
Glauben und Denken versöhnen 
Menschen in Veränderungsprozessen begleiten

Viele Menschen erleben heute eine innere Spannung: Sie möchten glauben, aber nicht auf Kosten
ihres Verstandes. Sie möchten offen bleiben für Spiritualität, aber ohne Selbsttäuschung. Sie möchten
sich an christlichen Traditionen orientieren, aber nicht in fertige Antworten gezwungen werden. Diese
Spannung ist  kein  Zeichen von Schwäche.  Sie  ist  ein  Zeichen von Ehrlichkeit.  Mein  Denken und
Schreiben  bewegt  sich  in  diesem  Raum:  zwischen  Glaube  und  Wissen,  zwischen  Vertrauen  und
Zweifel,  zwischen  Tradition  und  Gegenwart.  Als  existenzielle  Suche  nach  Stimmigkeit,  nicht  als
theoretisches Projekt.

Glaube - der Denken standhält

Ich bin überzeugt: Ein zeitgemäßer Glaube darf dem Denken nicht ausweichen. Er muss ihm 
standhalten. Das bedeutet:

• Fragen dürfen gestellt werden.
• Zweifel müssen nicht verdrängt werden.
• Wissenschaftliche Erkenntnisse sind kein Feind des Glaubens.
• Theologische Aussagen bleiben menschliche Deutungen – keine absoluten Sicherheiten.

Ein solcher Glaube ist weniger laut, weniger spektakulär, weniger eindeutig. Aber er ist tragfähiger. 
Ehrlicher. Und näher an der wirklichen Lebenserfahrung vieler Menschen. Ich verstehe Glauben nicht 
als Besitz von Wahrheit, sondern als Haltung: als Versuch, das eigene Leben im Horizont von Sinn, 
Verantwortung und Vertrauen zu gestalten – wissend, dass unsere Erkenntnis begrenzt bleibt.

Wenn Menschen sich in kirchlicher Sprache nicht wiederfinden

Formeln wie „sein Leben Jesus übergeben“ oder „fest im Glauben stehen“ treffen die Erfahrung vieler 
Menschen heute nur mehr selten. Sie wirken für manche zu pathetisch, zu eng, zu weit entfernt vom 
eigenen Ringen. Das heißt jedoch nicht, dass di ese Menschen keinen Zugang zu Tiefe, Sinn oder 
Spiritualität hätten. Oft ist das Gegenteil der Fall: Sie suchen nach einer Sprache, die ihrer inneren 
Wirklichkeit näherkommt. Nach einem Glauben, der Denken nicht ausschaltet, sondern integriert.
Nach einem Raum, in dem Fragen erlaubt sind. Hier sehe ich mein Anliegen.

Glauben und Wissen lebensnah verbinden – nicht theoretisch
Die Verbindung von Glauben und Wissen geschieht wo Menschen erleben, 

nicht durch Argumente allein:

• Ich darf denken, ohne mich schuldig zu fühlen.
• Ich darf glauben, ohne mich selbst zu belügen.
• Ich darf unsicher sein und dennoch Orientierung finden.
• Ich darf meinen eigenen Weg suchen, 

ohne ihn rechtfertigen zu müssen.

Wenn solche Erfahrungen möglich werden, entsteht etwas Neues, eine innere Stimmigkeit, die trägt, 
keine fertige Weltanschauung.

Prozessbegleitung als Konsequenz 

Aus dieser Überzeugung biete ich Prozessbegleitung an, 

als Begleitung von Menschen in Veränderungsprozessen, die

© Norbert Rieser Seite 1 / 10

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/start/


• sich selbst besser verstehen möchten,
• mit biografischen Brüchen umgehen müssen,
• Sinnfragen bewegen,
• in Umbruchphasen Orientierung suchen,
• Glauben und Leben neu in Beziehung setzen möchten,
• oder einfach einen Raum brauchen, 

in dem ehrlich gedacht und gesprochen werden darf.

Meine Rolle dabei ist die eines aufmerksamen, reflektierten Gesprächspartners, 

nicht die DES „Experten für Lösungen“; - der: 

• zuhört,
• differenziert nachfragt,
• Zusammenhänge sichtbar macht,
• hilft, innere Widersprüche auszuhalten,
• und unterstützt, den eigenen Weg klarer zu erkennen.

Menschen erleben Gespräche als entlastend, weil sie weder funktionieren noch sich rechtfertigen 
müssen. Es geht um Verstehen, nicht um Optimierung. Um tragfähige Orientierung, nicht um schnelle 
Antworten.

Dieses Angebot richtet sich an Menschen,

• die sich selbst als reflektiert erleben,
• die mit einfachen Antworten 

wenig anfangen können,
• die aber nicht im Zynismus oder 

in reiner Nüchternheit enden möchten,
• die Tiefe suchen, ohne sich festlegen zu müssen,
• die ihren eigenen Weg ernst nehmen.

Es richtet sich an Menschen, die spüren:

„So wie bisher geht es nicht weiter – aber ich weiß noch nicht, wie es anders werden kann.“

Ein Stück gemeinsamen Weges

Ich biete keine fertigen Weltbilder an, vertrete keine geschlossene Lehre und verspreche keine 
Lösungen. Etwas anderes: ein gemeinsames, ehrliches Nachdenken über das, was trägt. Ein Raum, in 
dem Denken und Vertrauen nicht gegeneinander ausgespielt wird. Begleitung, die weder vereinnahmt 
noch belehrt. Womöglich ist das heute entscheidend: mehr Wahrhaftigkeit, nicht mehr Antworten.

Norbert Rieser
Begleitung in Veränderungsprozessen
philosophisch – spirituell – lebensnah
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Zur theologischen Gleichwertigkeit unterschiedlicher Glaubensformen
Warum zeitgemäß reflektierter Glaube ebenso glaubwürdig ist wie pietistische Frömmigkeit

1. Anlass und Anliegen

In kirchlichen Zusammenhängen begegnet die implizite oder explizite Frage, welche Formen von Glau-
be als „wirklich glaubwürdig“ gelten können. Dabei wird eine persönlich-emotionale, stark bekenntnis-
hafte  Frömmigkeit  – wie sie etwa im Pietismus verbreitet  ist  – als besonders authentisch wahrge-
nommen. Demgegenüber wirken reflektierte, differenzierte und auch erkenntnistheoretisch bewusste
Glaubensformen auf manche Menschen weniger eindeutig, weniger entschieden, mitunter sogar als
distanziert. Dieses Spannungsfeld berührt eine zentrale theologische Grundfrage, nicht nur persönliche
Empfindungen.  Gibt es innerhalb evangelischer Theologie legitimerweise verschiedene Formen geleb-
ten  Glaubens  –  oder  nur  eine  normierende  Gestalt?  Der  folgende  Text  begründet,  warum  ein
zeitgemäß reflektierter Glaube nicht nur legitim, sondern  vollgültig evangelisch ist – und dass seine
Glaubwürdigkeit der pietistischen Frömmigkeit theologisch nicht unterlegen, sondern gleichwertig ist.

2. Evangelischer Glaube kennt keine einheitliche Frömmigkeitsnorm

Bereits historisch ist festzuhalten: Evangelischer Glaube war nie monolithisch. Seit der Reformation 
existieren innerhalb des Protestantismus unterschiedliche Frömmigkeitstypen:

• lutherisch-liturgische Frömmigkeit
• reformierte Nüchternheit
• pietistische Innerlichkeit
• aufklärerisch-reflektierte Glaubensformen
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• existentiale, dialektische, befreiungstheologische Zugänge
• und heute plural geprägte, individualisierte Spiritualitäten

Diese Vielfalt ist Ausdruck eines zentralen reformatorischen Prinzips; - kein Zeichen von Beliebigkeit: 
Glaube ist die verantwortete Haltung des Menschen vor Gott ( - nicht die Übernahme einer Form). 

Weder die Confessio Augustana noch die reformatorischen Bekenntnisschriften legen fest, wie sich 
Frömmigkeit psychologisch oder emotional zu äußern hat. Sie sprechen vom Vertrauen, vom Glauben, 
vom Gewissen – nicht von Erlebnisqualitäten oder Frömmigkeitsstilen. Damit gilt theologisch: Pietis- 
tische Frömmigkeit ist eine Gestalt evangelischen Glaubens – keine normative Messlatte für dessen 
Echtheit.

3. Pietismus: eine legitime - nicht alleinige Gestalt von Glauben

Pietismus hat dem Protestantismus wichtige Impulse gegeben:

• Betonung persönlicher Frömmigkeit
• Ernstnehmen der individuellen Glaubensbeziehung
• Betonung von Praxis, Ethik und Lebensveränderung
• Kritik an bloßer formaler Kirchlichkeit

Diese Impulse sind bis heute wertvoll. Gleichzeitig ist theologisch nüchtern festzuhalten:

Pietismus ist eine historische Bewegung mit bestimmten kulturellen Prägungen, psychologischen Stilen
und sprachlichen Mustern. Seine Betonung der Bekehrungserfahrung, der persönlichen „Entscheidung 
für Christus“ und der emotionalen Glaubensgewissheit ist eine bestimmte Frömmigkeitsform, keine 
allgemeingültige Definition von Glauben. Theologisch problematisch wird es, wo pietistische Sprach-
formen faktisch zur Norm für Glaubwürdigkeit erhoben werden. Denn damit würde eine  Frömmigkeits-
psychologie mit dem Glauben selbst verwechselt. Das gilt auch für charismatische Ausdrucksformen. 

4. Zeitgemäß reflektierter Glaube - Ausdruck theologischer Redlichkeit

Ein reflektierter Glaube zeichnet sich durch andere Merkmale aus:

• Bewusstsein für die Begrenztheit menschlicher Erkenntnis
• Sensibilität für Sprache, Bilder und Metaphern des Glaubens
• Unterscheidung zwischen theologischer Deutung und empirischer Erklärung
• Bereitschaft, Zweifel und Unsicherheit nicht zu verdrängen
• Integration von wissenschaftlichem Weltverständnis
• Zurückhaltung gegenüber Absolutheitsansprüchen

Diese Haltung ist von theologischer Redlichkeit, nicht von Halbherzigkeit. Sie entspricht in vielem dem, 
was moderne evangelische Theologie methodisch voraussetzt: Hermeneutik, Ebenendifferenzierung, 
Kontextsensibilität, Erkenntnisbescheidenheit. Ein solcher Glaube sagt nicht: „Ich weiß alles.“ Er sagt: 
„Ich vertraue – in dem Wissen, dass mein Erkennen begrenzt bleibt.“ Darin erfahre ich seine 
Glaubwürdigkeit.

5. Theologisch entscheidend ist die Grundhaltung 

Die entscheidende Frage lautet: Ist er verantwortet, ehrlich und existenziell ernst gemeint? Nicht, ist er 
emotional genug? Sowohl pietistische als auch reflektierte Glaubensformen können diese Kriterien 
erfüllen – oder verfehlen.
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• Pietismus kann tief, ehrlich und tragfähig sein.
• Pietismus kann aber auch psychologisch verengt, 

moralisch überfordernd, oder sprachlich exklusiv wirken.
• Reflektierter Glaube kann tragfähig, 

redlich und existenziell tief sein.
• Reflektierter Glaube kann aber auch theoretisch kühl 

und lebensfern werden.

Theologisch legitim ist die Echtheit der existenziellen Haltung: Glaube als verantwortetes Leben im 
Horizont von Vertrauen, Sinn und Gewissen; - nicht eine Frömmigkeitsform entscheidet.

6. Evangelische Tradition stützt auch Pluralität

Zentrale reformatorische Prinzipien sprechen für Pluralität:

• Freiheit des Gewissens: Glauben kann nicht normiert werden.
• Rechtfertigung allein aus Gnade: 

Nicht die Qualität der Frömmigkeit begründet Glaubwürdigkeit.
• Priestertum aller Gläubigen: Jeder Mensch 

verantwortet seinen Glauben selbst.
• ecclesia semper reformanda: Glaube steht immer 

im Prozess der Neuinterpretation.

Glaube, der sich reflektiert, selbstkritisch und dialogfähig versteht, steht somit nicht im Gegensatz, 
sondern in tiefer Kontinuität mit evangelischem Denken.

7. Schlussfolgerung

Zeitgemäß reflektierter Glaube ist eine eigenständige, theologisch legitime Gestalt evangelischen 
Glaubens, - kein abgeschwächter Pietismus und keine Defizitform von Frömmig-keit. Seine Glaub-
würdigkeit gründet  in intellektueller Redlichkeit, existenzieller Ehrlichkeit und verantworteter Haltung, 
nicht in emotionaler Intensität. Pietistische Frömmigkeit und reflektierter Glaube stehen daher nicht in 
einem Verhältnis von „stärker“ und „schwächer“, vielmehr von unterschiedlichen, gleichwertigen 
Ausdrucksformen evangelischen Glaubens. Eine Kirche, die pluralitätsfähig sein will, wird beide 
Formen anerkennen können: emotional geprägt ebenso wie reflektiert, suchend, tastend . Haltung, 
nicht Form entscheidet letztlich über Echtheit; - ich respektiere auch Tradition.

Norbert Rieser
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Menschen verbinden Glauben und Wissen durch Erfahrung von Stimmigkeit

Einsicht zuerst:

Menschen verbinden Glauben und Wissen weil sie innerlich erleben, nicht weil sie logisch 
überzeugt werden: „So kann ich ehrlich denken und trotzdem glauben.“
Das heißt: Nicht Beweisführung bewirkt Integration, sondern existenzielle Plausibilität.

Mein Ansatz wirkt, wenn Leser spüren:

• Ich muss mein Denken nicht abschalten.
• Ich muss mich nicht verbiegen.
• Meine Zweifel sind kein Feind.
• Mein Wissen zerstört den Glauben nicht.
• Mein Glaube macht mich nicht irrational.

Das ist der eigentliche Durchbruch.

Was Leser konkret brauchen

Damit Menschen wirklich Glauben und Wissen verbinden, brauchen sie vier Dinge:

1. Erlaubnis

Viele tragen unbewusst die Angst:

„Wenn ich zu viel denke, verliere ich den Glauben.“

Mein Text vermittelt spürbar:
„Du darfst denken – zweifeln -  fragen und trotzdem glauben.“

Das wirkt stärker als jede Theorie.

2. Wiedererkennung

Wenn Menschen sich selbst in meinen Gedanken erkennen:

• in ihrer Unsicherheit
• in ihrem Zweifel
• in ihrer Zerrissenheit
• in ihrem inneren Konflikt 

zwischen Kirche und Verstand

Wenn sie innerlich sagen: „So erlebe ich das auch“ - dann entsteht Bindung.

3. Sprache, die Denken und Leben verbindet

Statt:

„Epistemologische Begrenztheit theologischer Aussagen“

lieber:

„Glaube lebt davon, nicht alles zu wissen – darin kann seine Ehrlichkeit liegen.“

Gleicher Inhalt - jetzt berührt er Leben.

© Norbert Rieser Seite 6 / 10

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/start/


Konkrete Beispiele - nicht nur Konzepte

• Wie gehe ich mit Schuldgefühlen um, 
wenn ich nicht an alles wörtlich glaube?

• Wie bete ich, wenn ich nicht weiß, ob „Gott hört“?
• Wie kann ich Hoffnung haben, ohne mir etwas vorzumachen?
• Wie lebe ich mit Tod, ohne billigen Trost?

So kann Verbindung von Wissen und Glauben im Alltag entstehen.

 Unterschied zwischen „über Glauben und Wissen schreiben“ 
und „Glauben und Wissen verbinden helfen“

Viele Texte tun Ersteres, wenige leisten Letzteres.

Der Unterschied:

Nur reflektieren Integration ermöglichen

„Wahrheit ist perspektivisch“
„Du darfst deiner begrenzten Sicht vertrauen, 

ohne dich schuldig zu fühlen“

„Theologie ist hermeneutisch“
„Du darfst Bibeltexte deuten, 

statt sie wörtlich nehmen zu müssen“
„Erkenntnis ist begrenzt“ „Du musst nicht alles verstehen, um leben zu können“

„Freiheit und Determination 
sind kompatibel“

„Du darfst dich verantwortlich fühlen, 
auch wenn du geprägt bist“

Das kann ein Hebel sein.

Was mein Ansatz bewirken kann

Dann passiert Folgendes bei manchen Lesern:

• Sie hören auf, sich für ihre Zweifel zu schämen.
• Sie trauen sich, wieder religiöse Sprache zu berühren.
• Sie bleiben der christlichen Tradition innerlich verbunden, 

statt sie ganz zu verlassen.
• Sie entwickeln eine reifere Form von Vertrauen.
• Sie hören auf, Denken und Glauben als Feinde zu erleben.

Es ist tiefgreifende Wirkung.

5. Ehrliche Formulierung 

Ich möchte Menschen auch helfen, Glauben zu finden, der ihrem Denken standhält, und 
ihrem Leben nicht widerspricht. Ich möchte Menschen ermöglichen, ehrlich zu glauben, ohne
sich selbst zu verraten. Das ist eine existenzielle Aufgabe, kein pädagogisches Projekt.
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Resonanz

1. Mein Ansatz verlangt Denken – viele suchen Entlastung

Mein Zugang geht einen anderen Weg:

• Reflexion
• Differenzierung
• Selbstverantwortung
• Ambiguitätstoleranz
• Geduld im Verstehen

Viele Menschen suchen zunächst etwas anderes:

• emotionale Entlastung
• einfache Orientierung
• klare Aussagen
• Sicherheit
• Zugehörigkeit

Anthropologischer Befund. Differenzierter Glaube wirkt anstrengend  - nicht für alle attraktiv.
Der religiöse Markt bevorzugt zunächst einmal emotional niedrigschwellige Angebote.

Kirchliche Systeme belohnen Differenzierung weniger - eher Anpassung

Kirchliche  Strukturen  –  auch  evangelische  –  funktionieren  sozial  nicht  primär  als  Wahrheits-
gemeinschaften, vielmehr noch als:

• Institutionen mit Loyalitätslogiken
• Systeme mit impliziten Machtstrukturen
• Organisationen mit Harmoniebedürfnis
• Milieus mit unausgesprochenen Grenzen des Sagbaren

Ein reflektierter Ansatz kein folgende Wirkung haben: Er kann Selbstverständlichkeiten infrage stellen,  
relativiert vereinfachte Glaubensformen, fördert theologische Reife, wirkt (ungewollt) als Spiegel. Mein 
Ansatz kann irritierend für ein System sein, das Stabilität statt Wahrheit priorisiert.

Was das Bild mit dem Buch ausdrückt

Das Bild übersetzt meine Aussage in eine visuelle Sprache, die ruhig, vertrauenswürdig und lebensnah 
wirkt.

1. Das offene Buch
Es steht für:

• meine Texte
• Denken
• Offenheit
• Einladung zum Mitgehen

Ein offenes Buch signalisiert:

Hier darf gelesen, nachgedacht und verweilt werden – nichts ist abgeschlossen / festgelegt.
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2. Das warme Licht und die Kerze

Die Kerze symbolisiert:

• Orientierung statt Gewissheit
• leise Erkenntnis statt grelles Wissen
• innere Klarheit

Kein Scheinwerfer, kein Pathos – sondern ein stilles, tragfähiges Licht.
Das passt zu meinem Ansatz.

3. Die Brille

Sie steht für:

• reflektiertes Hinsehen
• genaues Lesen
• Differenzierung
• Hausverstand / und intellektuelle Redlichkeit

Sie sagt visuell:

Hier geht es nicht um schnelle Parolen, sondern um bewusstes Verstehen.

4. Die Tasse Kaffee

Sie bringt Alltag ins Bild und signalisiert:

• Das ist kein abgehobenes Projekt
• sondern etwas für reale Menschen im echten Leben
• für Nachdenken am Küchentisch, nicht nur im Studierzimmer

Das macht mein Angebot nahbar und glaubwürdig.

5. Die Feder

Die Feder steht für:

• Schreiben
• Sprache
• Nachdenklichkeit
• behutsame Wirkung

Eine Feder verändert nichts gewaltsam – aber sie hinterlässt Spuren. Das ist die Bildmetapher meiner 
Wirkung.

6. Blick in die Landschaft

Der leicht offene Blick nach draußen zeigt:

• Weite
• Offenheit
• Horizont
• Zukunft

Denken, das Luft lässt, kein geschlossener Raum, keine Enge.
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Zusammen transportiert das Bild mit dem offenen Buch meine Haltung: Hier geht es um stille Tiefe,
nicht um Lautstärke, um Denken mit Wärme, nicht um Theorie,  um Orientierung statt Belehrung, um
Wirkung in der Tiefe, nicht in der Breite -  einfacher gesagt: Meine Texte laden ein zum Verweilen,
Nachdenken und inneren Klären – nicht zum Konsumieren. 

Es vermittelt:

• Seriosität
• Ruhe
• Tiefe
• Glaubwürdigkeit
• persönliche Präsenz
• geistige Reife
• Unaufdringlichkeit statt Werbung

Das was ich vermitteln möchte.
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